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Eine himmlische Katastrophe





Bleaumont

U N V O R H E R G E S E H E N E S

Wann genau undwie sich die im Folgenden zu erzählende
Geschichte entsponnen hat, lässt sich nicht mehr genau
rekonstruieren.Vielleicht war es an Weihnachten, als plötz-
lich die Heizung ausfiel – und niemand wagte, Monsieur
Bertin von seiner Familie wegzuholen. Vielleicht war es,
als Schwester Sophie sich den Fuß brach und das Geld für
ein Taxi nach Beaune oder Dijon fehlte.Womöglich war es
aber auch erst, als in Schwester Madeleines Kräutergarten
der Zauber der Blüte sich entfaltete und tausend Düfte die
Luft parfümierten.Was sich sicher sagen lässt, ist,wo un-
sere Geschichte begann: in dem kleinen,vomRest derWelt
nie sonderlich beachteten, inzwischen aber völlig vergesse-
nenKlosterNotre-Dame-de-Bleaumont, einem in die Jah-
re, um nicht zu sagen: in die Jahrhunderte gekommenen
Weiler aus zwei charmanten, aber längst baufälligenGebäu-
den, deren eines den Nonnen als Refektorium diente,wäh-
rend das andereWirtschaftsräume, die Klosterküche und
den Speisesaal beherbergte. Darüber thronte natürlich eine
Kirche, die wie so häufig in mittelalterlichen Klöstern, dra-
matisch überdimensioniert war, und deren Turm stolz in
den lieblichen Frühlingshimmel des Burgund ragte–wenn
auch ohne Glockengeläut, denn aus Gründen der Baufäl-
ligkeit des Gemäuers wagte niemand mehr, die mächtige
Glocke zu schlagen, der man –wie auch demKirchturm –





einst aus längstunerfindlichenGründendenNamen»Petit
Frère« gegeben hatte.

In jenem Kräutergarten nun trug es sich eines schönen
Sonntags imMai zu, dass SchwesterMadeleine von einem
unbekannten Besucher überrascht wurde. Sie bemerkte,
wie jemand plötzlich hinter ihr stand. Es muss an der Stel-
le erwähnt werden, dass es in Notre-Dame-de-Bleaumont
eher unüblich, wenn nicht gar unwahrscheinlich ist, dass
Dinge »plötzlich« geschehen. Das mag erklären, weshalb
SchwesterMadeleine sich erschrocken umwandte undmit
ihrerGießkanne auf die unerwartete Besucherin zielte, als
wäre es eine Pistole, und dass ihr »Ja bitte?« für unbefan-
gene Ohren eher nach einem »Hände hoch!« klang.

Die Besucherin schien davon indes keineswegs beein-
druckt. Vielleicht war sie von ihrem gewöhnlichen Um-
gang her ein »Hände hoch!« viel eher gewöhnt als ein »Ja
bitte?«. Schließlich war sie ein Geschöpf der Banlieue, eine
junge Frau, die kaumweniger Schwarz an sich trug als die
Schwestern, wenn auch mit deutlich weniger Stoff.

»Bonjour«, sagte sie undkaute auf ihremKaugummiher-
um,während ihr Blick skeptisch das alte Gemäuer muster-
te. »Ich suche Schwester Madeleine.«

»Bonjour, Mademoiselle«, erwiderte die Nonne, stellte
die Gießkanne beiseite und wischte sich die Hände an ih-
rer Schürze ab, die sie stets zur Arbeit im Kräutergarten
trug. Sie trat auf die Besucherin zu. »Sie haben sie gefun-
den.«

»Ach … du bist meine Tante?«
»Deine Tante?« SchwesterMadeleine betrachtete neugie-

rig dasGesicht der jungenFrau und kamnicht umhin, eine





gewisse Ähnlichkeit mit ihremmissratenen Bruder zu ent-
decken – aber auch einen irgendwiemelancholischen Zug,
der ihr dasMädchen spontan sympathischmachte. »Dann
bist du Louise? Die Tochter von Serge?«

»Sieht so aus.« Der Kaugummi schien eine zwanghafte
Angelegenheit zu sein.

»Was führt dich zu mir?« Schwester Madeleine reichte
ihrer Nichte die Hand und zögerte, ob sie sie umarmen
sollte, entschied sich dann aber dagegen, schon aus Angst,
einer der zahlreichen Ringe und Haken, die der unerwar-
tetenBesucherin anallenmöglichenundunmöglichenStel-
len aus der Haut ragten, könnte an ihrer Tracht hängen
bleiben.

»Bof«, sagte Louise, und SchwesterMadeleine sollte bald
feststellen, dass dies offenbar ein Lieblingswort ihrer Nich-
te war. »Ich soll ein paar Tage hier bei dir bleiben.«

»Hier … bei mir … bleiben?« Es ist eine der schönen
Eigenheiten des Klosterlebens, dassman sich – zumindest
im fortgeschrittenen Alter – nicht sehr häufig in Ratlosig-
keit üben muss.Weshalb der Chronist an dieser Stelle ein
ausgiebiges Schweigen zu verzeichnen hat. »Aber ichweiß
nicht…«, sagte schließlich die junge Frau,während ihr un-
gläubiger Blick wieder und wieder über die Risse in den
alten Steinwänden des Wirtschaftsgebäudes und über das
sich bedenklich senkende Schieferdach wanderte.

»Nun kommerst einmal herein zu uns und trink einGlas
Limonade«, schlug Schwester Madeleine vor und nahm
ihre Nichte am Arm.Wie alt sie wohl sein mochte? Zwan-
zig? Zweiundzwanzig? Serge war ein Scheusal.Wie konn-
te er in seinemAlter…? Gut, er mochte zehn Jahre jünger





sein als Madeleine. Und wenn das Mädchen jetzt zwanzig
war, dann hätte er, nun gut, mit Mitte vierzig…Aber den-
noch! Er war ein Wüstling! Nun, das war ja auch nichts
Neues. Serge war schon immer das schwarze Schaf der Fa-
milie gewesen.

»Habt ihr auch so was wie eine Cola da?«,warf dasMäd-
chen ein und ließ sich – fast schien es, einwenigwiderstre-
bend – von der Nonne über die Schwelle des Klosters schub-
sen.

»Cola? Woher sollen wir denn Cola haben?«
»Na, wenn ihr Limo kauft, dann könnt ihr doch auch

Cola kaufen, oder?« Louise blieb in dem düsteren Raum
stehen, in den Schwester Madeleine sie gebracht hatte.

»Kaufen? Wer spricht denn von kaufen.« Ein leises Ki-
chern entrang der schmalen Brust der Nonne. »Warte ab!
Setz dich hier hin!« Sie zeigte auf den Lieblingsplatz von
Schwester Agathe, oder vielmehr: Schwester Agathe selig.
Denn dieMitschwester war zumLeidwesen der ganzenKlos-
tergemeinschaft an Mariä Himmelfahrt entschlafen.Vor
sechs Jahren.

»Bof«, sagte die junge Frau und warf sich auf die Sitz-
bank, die ächzte, aber ihre Pflicht tat, so wie alle in diesen
Mauern, seit vielen Jahren. Klaglos und voll Gottvertrau-
en.

Es gibt nicht viele Landstriche aufdemErdenrund, die der
Herr hingebungsvoller gestaltet hat, als die Côte-d’Or, das
Herzstück des schönen Burgund.Wenn auch seit Jahrhun-
derten vom Rest der Welt weitgehend unbeachtet,wissen
die Burgunder,was sie an ihrer Heimat haben. Sie pflegen





siemit der liebevollenNachlässigkeit, deren so nur die Fran-
zosen fähig sind, und würdigen sie mit der nachlässigen
Liebe verwöhnter Ehepartner, die sich entsprechender Ge-
genliebe sicher sind. Kein städtischerMoloch zerstört, kei-
ne infrastrukturellen Monster zerklüften die Landschaft,
die in lieblichen Wellenbewegungen durch die Mitte des
Kontinents fließt. Und in der Mitte dieser Mitte liegt ein
kleiner Ort namens Bleaumont, der, ungeachtet seines Na-
mens, nicht auf einem Berg, sondern in einem etwas abge-
legenenTal beheimatet ist, durch das einer jener zahllosen
Bächefließt, diewenigeKilometer weiter in die stolze Saône
münden. Bleaumont besteht aus wenig mehr als einem
Dutzend Gehöften, von denen die meisten demWeinbau
verschrieben sind,was den Besitzern in früheren Genera-
tionen großenWohlstand bescherte und heute immerhin
noch eine gewisse Anerkennung und denTrost eines selbst-
gezogenen gutenTropfens,mit dem sich auch kargereMah-
le zu kulinarischen Highlights veredeln lassen.

Das Kloster Notre-Dame-de-Bleaumont liegt im hinters-
ten Winkel dieses Örtchens, eher noch ein Stück weiter.
Wer es nicht kennt, wird es niemals entdecken – ein Um-
stand, der zwar kein sorgenfreies, aber unbedingt ein stress-
freies Leben gewährleistet. Die Schwestern freilich hätten
gesagt: ein gottgefälliges Leben.
Während die Mönche, die vor Jahrhunderten das Klos-

ter gegründet und bewirtschaftet hatten, nochWeinbau be-
trieben, hatten sich die Nonnen, die im fünfzehnten,man-
che behaupten auch im sechzehnten Jahrhundert in die hei-
ligenMauern einzogen, derKäserei gewidmet.Nicht, dass
sie diese in auch nur annähernd so großem Stil betrieben





hättenwie weiland dieMönche dieWinzerei. Aber der Bleu
de Bleaumont galt Kennern als eine herausragende Köst-
lichkeit – anderen Käsern jedoch als außergewöhnliches
Ärgernis, da niemand das Rezept zu kopieren vermochte, in
dem sich eine herbwürzige Kräuterkruste mit einem mil-
den, aber charaktervollen Blauschimmel in sehr gleichmä-
ßiger Struktur verband. Die einen sahen eindeutig Gottes
wohlwollendeHandimSpiel,dieanderendiagnostizierten
schlicht Hexerei.

Schwester Agathe war die Siegelbewahrerin des klöster-
lichenRezepts gewesen, und siehattedieses vertrauensvoll
in Schwester Lucies Hände gelegt, ehe sie sich selbst ver-
trauensvolldemHerrnüberantwortethatte.Eswarmithin
Schwester Lucies Ehre undAufgabe, dasWissen vieler Ge-
nerationen, die denBleu de Bleaumont zur heimlichenKro-
ne der Käserei entwickelt hatten, in die Zukunft zu tragen.
Wasweiternichtschwieriggewesenwäre,hätteesnichteinen
unerwartetenundzähenWidersacher gegeben.Dabei ist kei-
neswegs dieRede von einer kapitalistischenGroßmolkerei
in der Umgebung oder einemmissgünstigenGourmetkri-
tiker, der den Käse gewissermaßenmit der Feder exekutiert
hätte, nein, die Rede ist von einemwahrhaft großenGegner:
demBleu deBleaumont selbst.Hatte er sich SchwesterAga-
thesWirken hingegebenwie eineKurtisane den kundigen
Händen ihresMaître-de-Beauté oder – vielleicht der passen-
dere Vergleich – die Orgel der Klosterkirche sich Schwes-
ter Sophies begnadeten Fingern, schien er sich vom ersten
Moment an gegen Schwester Lucie zu sträuben.VomAnset-
zen der Molke über das Formen der kleinen Laibe bis hin
zur Trocknung und Reifung der Rinde fehlten an allem





zehn Prozent –was sich bei mindestens zehn unterschied-
lichen Arbeitsschritten zu einem bestürzenden Ergebnis
summierte. Das zumindest war der Verdacht der drei Non-
nen, die lange darüber gegrübelt und beraten hatten, ohne
dem Geheimnis des Misserfolgs letztlich auf die Spur zu
kommen.

Entsprechend waren in der jüngeren Zeit die Verkäufe
ziemlich zurückgegangen, was die notorische Finanznot
der kleinenGemeinschaft erheblich verschärfte. Denn au-
ßer demBleu de Bleaumont, denKräutermischungen von
SchwesterMadeleine, der kargen Pacht des angrenzenden
Klosterguts und den gütigen Gaben der wenigen, die dieses
kleineKlosterüberhauptkanntenundbereitwaren,denNon-
nen mit einer gelegentlichen bescheidenen Spende unter
die Arme zu greifen, gab es keinerlei Einnahmequellen.

Gewiss,dreialteDamenbenötigennicht viel, zumaldann
nicht,wenn sie ein Leben als Bräute Christi führen. Doch
sind die kleinen Freuden, die ein Leben bei Gebet und Ar-
beit bietet, durchaus nicht zu unterschätzen.Und bei einem
guten Glas Wein, einem von Schwester Brigittes berühm-
ten Baguettes, etwas Käse und allabendlicher, mehr oder
weniger geistlicher Hausmusik lässt sich ein im Übrigen
kärgliches Dasein dennoch freudvoll und dankbar fristen.

Nur leider war Schwester Brigitte ebenfalls vor einigen
Jahren himmelwärts gefahren und unter den verbliebenen
Schwestern hatte sich keine gefunden, die nur annähernd
vergleichbares Brot zu backen imstande war. Denn Schwes-
terBrigitteundSchwesterAgathewarendiebislang letzten
in einer langen Reihe. Es schien, als hätte der Herr jahrhun-
dertelanggesätundsichnunentschlossen,zuernten:all jene





zu sich zu rufen, derenAufgabe imklösterlichenAlltag auf
Erden erfüllt war. Jedenfalls bliebweitere Saat aus, sprich: Es
kamen einfach keine jungen Frauen. Stattdessen starben
die alten Schwesternweg.Undmit ihnen ging nicht nur vie-
les anWissen undWirken aus derWelt, es verschwand auch
etwas anderes,was dem klösterlichen Leben ebenso segens-
reichwieunverzichtbar ist:Arbeitskraft.Die verbliebenen
Schwestern kämpften,versuchten, all die Aufgaben zu erfül-
len, die derAlltagmit sich brachte. Doch es führte keinWeg
daran vorbei: Wenn in einem Kloster,wie klein es auch im-
mer sei, nur noch drei Nonnen verblieben sind,von denen
die mit Abstand jüngste vierundsiebzig Jahre zählt, dann
muss man gewisse Abstriche machen. Die Erwartungen an
das,was noch kommenmochte,wurden schlicht geringer.
Wasnichtbedeutete, dassmanmanchesnicht erwartethätte.
ZumBeispiel den Brief aus Rom.Der kamkeineswegs uner-
wartet.Underwar äußerstunwillkommen.Allerdingsnahm
zunächst einmal für geraumeZeit niemand von ihmNotiz.

LouisePrevost,von ihrenFreundenLougenannt,vonbeson-
ders engen auchLoulou, hatte sich denBesuchder kleinen
Abtei nicht ausgesucht.Hätteman sie gefragt (undes sprach
ihrerMeinung nach Bände, dassman es nicht getan hatte),
sowäre ihrUrteil klar und eindeutig gewesen: ZwölfWochen
Klosterleben,dasginggar nicht.Dazubrauchte sienicht ein-
mal eine sehr konkrete Vorstellung davon zu haben,was ein
Aufenthalt imKloster bedeutete (und sie hatte nicht einmal
eine unkonkrete). Daswusste sie einfach.Denn so viel war
auch ihr bekannt, imKloster saßen alte Jungfern, die sich ge-
genseitig langweilten und so taten, als seien sie besonders





guteMenschen.Dass sie von einemOrt namensBleaumont
noch nie gehört hatte, hatte bei ihr schon alleAlarmglocken
schrillen lassen. Doch selbst unter Aufbietung all ihrer
Phantasie (und davon hatte sie durchaus einige) hätte sie
sich nicht vorstellen können,wie abgelegen dieserOrt war.
Dass sie überhaupt hierher gefunden hatte, grenzte schon
an einWunder. »Wo ist denn hier eigentlich das Zentrum?«

»Zentrum?«, fragte Schwester Madeleine verwirrt.
»Die City«, erklärte Lou. »Die Stadtmitte.«
»Oh!«EinLächelnerhellteSchwesterMadeleinesGesicht.

»Das ist natürlich wie in jeder Stadt die Hauptkirche.«
»Die Hauptkirche?«
»Notre-Dame in Paris,Westminster in London, der Pe-

tersdom in Rom …«
»Also inRomist es sicher nichtderPetersdom«, erklärte

Lou lässig. Ihrerster FreundwarRömergewesenundhatte
siemalmit dorthin genommen.Nun gut, eigentlichwaren
sie getrampt. Und Gianni hatte dieses bescheuerte Faible
fürdieAltenRömergehabtundsie tatsächlichaufdasForo
geschleppt.Was genau genommen der Anfang vom Ende
ihrer Beziehung gewesen war.

»Da hast du vielleicht sogar recht, Louise«, sagte Schwes-
ter Madeleine überrascht.

»Lou«, sagte Lou.
»Bitte?«
»Ich heiße Lou. Meine Freunde nennen mich so.«
»Oh.Und ichdarfdichauchsonennen?Wieschön.«Eini-

ge Handgriffe später stellte die alte Nonne Lou ein großes
Glas mit einer trüben Flüssigkeit und ein paar gezackten
Blättern darin auf den Tisch. »Bitteschön.«





Vorsichtig nippte die Nichte an dem Gebräu, während
sie die Chancen überschlug, hier schneller wieder wegzu-
kommen als nach unvorstellbaren zwölf Wochen.

»Und?«
»Hm?«
»Wie schmeckt dir meine Limonade?«
Lounippte noch einmal, stellte überrascht fest, dass das

Zeug schmeckte, und blickte erstaunt auf. »Die ist wirklich
geil, Tante.«

»Madeleine.«
»Bitte?«
»Ich bin Schwester Madeleine. Meine Freunde nennen

mich Madeleine.«
»Oh.Und ich darf dich auch so nennen?Cool.«Und tat-

sächlich mussten sie beide lachen: die alte Dame, die ihr
Leben Gott verschrieben hatte, und die junge Frau, deren
einzige Gewissheit im Lebenwar, dass sie ihres niemandem
verschreiben wollte. Und doch waren genau diese gegen-
sätzlichen Lebensentwürfe der Grund dafür, dass sie an die-
sem Ort zusammenfanden.

SchwesterMadeleine setzte sich zu ihrer Nichte und fal-
tetedieHände.»Nunerzählmal,Lou.Wasführtdich zumir?«
Verblüfft ließLou ihrGlas sinken. »Dasweißt dunicht?«

Sie berechnete kurz im Kopf die Wahrscheinlichkeit, dass
ihre Tante denAnlass ihres Aufenthalts gar nicht erfahren
würde. IndemFall könnte siemit demnächstenZugwieder
abreisen.Dochwennesrauskam,dann…»Ichhattedirdoch
einenBriefgeschrieben.«Wasnureinbisschengeschwindelt
war, denn eigentlich hatte den Brief die Justizverwaltung
geschrieben.





»Ach, ein Brief«, seufzte Madeleine lächelnd. »Vermut-
lich hat Schwester Sophie ihn noch gar nicht geöffnet.Oder
er hängt im Postamt fest. Du musst wissen, dass wir hier
nur sehr selten Post bekommen. Für die paar Briefe lohnt
sich offenbar der Weg nicht. Und der Postbote weiß, dass
bei uns dieUhren langsamer gehen.«Das glaubte Lou aufs
Wort. »Was stand denn drin?«

»Bof.Egal. Jetztbinichjahier«,erklärteLouundbeschloss,
zumindest die Ankunft des Briefes abzuwarten.Vielleicht
konnte sie ihn ja sogar abfangen oder sonst wie unschäd-
lich machen.

»Und wie lange bleibst du?«
»Ichweißnicht«, sagteLou.»Vielleichthabt ihrgarkeinen

Platz für mich. Das ist ja ein ziemlich kleines… Kloster.«
»Keinen Platz? Machst du Witze? Bei uns sind in den

letzten Jahren jede Menge Betten frei geworden.«
Hätte sie sich denken können, dass denen hier die Non-

nen wegliefen. Lou konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.
»Als Letzte ist Schwester Agathe gestorben.«
»Gestorben?« Und jetzt sollte sie sich in das Bett legen,

in dem Schwester Agathe …
»Ja. Inzwischen lebenwir hier nur noch zu dritt.Undwir

können jede helfende Hand brauchen.«
»Helfende…Hand?« Lou blickte auf das leere Glas Li-

monade. »Ja«, murmelte sie zaghaft. »Klar.«
Schwester Madeleine nickte und legte lächelnd ihre

schmale, alte Hand auf Lous. »Wie schön, dass du da bist.
Die Mitschwestern werden sich freuen.«





Wasdie Tante alsMitschwestern bezeichnet hatte, erinnerte
Lou eher an eine Art Freakshow.Neben ihrer Tante lebten
in dem altenGemäuer noch Schwester Sophie, die optisch
an ein Walross erinnerte, in einem Rollstuhl saß, der aus
demvorletzten Jahrhundert stammenmusste, unddie sich
überaus respektheischend gab – und Schwester Lucie, die
aussah, als ernähre sie sich ausschließlich vonZitronen, so
verkniffen und sehnig trat sie Lou gegenüber. Immerhin
fand die junge Frau ausGrigny es ziemlich abgefahren, dass
derNonne, derenAlter sie irgendwo zwischen achtzig und
scheintot ansiedelte, einZahn fehlte,undzwar anprominen-
ter Stelle. Diese Lücke zeigte Schwester Lucie offenbar aus-
gesprochen gerne, dennwenn sie auch nur dieAndeutung
einer scherzhaften Bemerkung erahnte, breitete sich das brei-
teste Lächeln über ihrGesicht.Manhätte sie alsMischung
ausMutterTheresa (dieLounichtkannte)undDonCamillo
(den sie ebensowenig kannte) bezeichnen können.Und das
war sie auch: eine patente, von Frömmigkeit wie von Lis-
tigkeit und Sanftmut erfüllte Frau, die sich keine Minute
die Frage stellte, ob ihr Lebensentwurf der richtige gewe-
sen war.

Diese drei also bemühten sich mehr oder minder erfolg-
reich, alles am Laufen zu halten,wohl wissend, dass ihnen
entwederderRufGottes dieArbeit abnehmenwürde–oder
einWunder. So oder so war es nur noch eine Frage von we-
nigen Jahren, bis die kleine Abtei endgültig ihr geistliches
Leben aushauchte.

»Und das«, sagte Schwester Madeleine und deutete auf
Lou, »istmeineNichte Louise, das heißt: Lou. Sie ist gekom-
men, um ein paar Tage bei uns zu bleiben.«





Zwei Paar Augen starrten sie unverhohlen an und taxier-
ten auch die Tattoos und Piercings an Lous Armen und ih-
remHals. Jetzt wüsstet ihr wohl gerne,wie weit die noch ge-
hen, dachte sie einbisschen angefasst, ein bisschen amüsiert.
Klar, so was hatten die Ladies hier noch nie gesehen.

»Ich dachte«, erklärte SchwesterMadeleineweiter, »wir
könnten ihr die Zelle von Schwester Claire geben.«

Die beidenMitnonnennickten,während SchwesterMade-
leine ihrer Nichte unauffällig einen kleinen Schubs gab.

»Ähm, ja«, sagte Lou. »Hallo. Ich bin Lou. Freue mich,
Sie kennenzulernen.« Das war gelogen.

»Hast du nur das als Gepäck?«,wollte Schwester Sophie
wissen und deutete auf Lous kleinen Rucksack mit den
Totenkopfbuttons.

»Soll ja nicht für lange sein.«
»Gut. Das passt zu unseren Regeln.«
»Regeln?« Lou hätte nicht gewusst, ob sie es ausgespro-

chen oder nur gedacht und ob es wirklich so alarmiert ge-
klungen hatte,wie sie es empfand. Jedenfallsmusste dieMa-
trone im Rollstuhl nicht Luft holen, um zu erklären: »Wir
legenWert aufKeuschheit,ArmutundDemut.Auchbei un-
serenGästen.« Sie seufzte. »Auchwennwir nur selten wel-
che beherbergen.«

Kann ich mir denken, dachte Lou. Bei den Regeln.
»Das fängt damit an, dassman sich von all demTand frei-

machen sollte, den dieMenschen heute somit sich schlep-
pen. Es braucht nicht viel, um ein erfülltes Leben zu führen.
Das meint Armut.Und du wirst schnell feststellen, dass da-
mitnichtVerzichtgemeint ist, sondernKonzentration.Kon-
zentration auf das Wesentliche.«





»Kein Problem«, sagte Lou und schob sich einen neuen
KaugummizwischendieZähne.»BisschenWäscheundmein
Handy reichen völlig. Mehr brauch ich nicht.«

»Wie schön«, entgegnete Schwester Sophie, undLoumein-
te, ein seltsames Lächeln um ihre Mundwinkel zucken zu
sehen. Machte sich die Alte über sie lustig?

»Demut«, sagte dieNonne und hob denZeigefinger (Lou
war versucht, an die Decke zu blicken, ließ es aber dann; sie
wollte es sichnicht gleichmitdenNonnenverscherzen). »Das
meint, dass du dich nicht wichtig nehmen sollst.Wer sich
selbst zu wichtig nimmt, versündigt sich an der Welt.«

»Könnte von meiner Sozialarbeiterin stammen«, mur-
melte Lou.

»Bitte?«
»Nichts.« Lou zucktemit den Achseln. »Undwas ist das

mit der Keuschheit?«
»Keuschheit fällt hier draußennicht schwer.« Schwester

Sophie verschränkte die dicken Finger ineinander undnick-
te zumZeichen, dass allesWichtige gesagt war – bis ihr ein-
fiel, dass esnoch einpaar ganzpraktischeRegelngab: »Wir
stehenumfünfUhr auf.Dukannstdichaber nachdemMor-
gengebet noch einmal schlafen legen. Frühstück gibt es um
sieben Uhr, zu Mittag essen wir um halb zwölf.«

»Mittag oder Frühstück?«
»Wie gesagt: Frühstückumsieben.Halb sechsUhrAbend-

mahl.Wir essen immer gemeinsam. Eine von uns liest dann
ausderHeiligenSchrift.«EinschelmischerAusdruckhuschte
über Schwester Sophies Gesicht. »Es wäre schön,wenn du
das heute übernimmst.«

»Lesen?«




